
Wer kennt sie nicht, die Bronze-
Wölfin, die in Roms kapitolini-
schen Museen die Zähne fletscht,

während zwei knäblein sich an ihren Zit-
zen laben? 2500 Jahre soll das symbol -
tier der ewigen stadt alt sein. ein „etrus-
kischer“ Bildhauer habe es geschaffen.

so steht es in den kunstführern.
Doch nun zeigt sich: Das rund drei

Zentner schwere Metall ist ein imitat. Be-
reits im Jahr 2006 – nach einer umfassen-
den Restaurierung der skulptur – hatte
die italienische kunstgeschichtlerin Anna
Maria carruba diesen Verdacht geäußert. 

eine Prüfung des Archäologen edil-
berto Formigli, der sich unter anderem
auf eine c-14-Datierung stützt, bestätigt
das ergebnis nun: Die Lupa stammt aus
dem Mittelalter. sie wurde in einem
stück, ohne Lötspuren an kopf und Bei-
nen, gegossen. im Altertum war diese
technik unbekannt. 

Das Original, so vermuten experten,
geriet schon während des 4. kreuzzugs
im Jahr 1204 in Byzanz in einen schmelz-
ofen.

kurz danach schritten nachahmer zur
tat und erschufen eine neue Lupa. Auf-
traggeber könnten die Grafen von tus-
culum gewesen sein, eine der mächtigsten
Familien Roms, aus deren Geschlecht
mehrere Päpste hervorgingen. 

Was für eine enttäuschung. und was
für eine Blamage: hunderte Altertums-
gelehrte lobten wortreich die vermeint-
lich „antike“ schönheit des Raubtiers.
Weder Dante bemerkte den trug noch
theodor Mommsen. 

Das Museum auf dem kapitolshügel
allerdings mag die böse nachricht einst-
weilen noch nicht wahrhaben. Auf sei-
ner internetseite preist es die Wölfin
 weiterhin als Arbeit aus dem „5. Jahrhun -
dert vor christus“.

Doch alles Leugnen hilft nicht. Bis in
die Gegenwart treiben Gaukler und Be-
trüger ihr unwesen. 

Besonders ein krimi neller künstler
quält die Fachleute: Der „spanische Meis-
ter“ soll 30 Jahre lang Falsifikate höchster
Güte in umlauf gebracht haben.

Manche vermuten sein Atelier im Raum
neapel. Andere hinweise deuten eher
Richtung südspanien. eine römische
staatsinschrift mit einem Relief des kai-
sers tiberius, die dem Gauner zugeschrie-
ben wird, sei „von Valencia aus in den
Markt geschleust“ worden, erklärt der
schweizer kunsthändler christoph Leon.

Auch Josef Floren, Verfasser eines
Lehrbuchs zur altgriechischen Plastik, ist
sicher: „es gibt einen superfälscher in
spanien.“ umgeben von schmelzöfen
und Gussformen soll der Mann mit be-

gnadeten Fingern zu Werke gehen. Der
Archäologe stefan Lehmann von der
universität halle-Wittenberg billigt ihm
„großes talent“ zu. 

Zu packen sei der kerl bislang jedoch
nicht: „Wir jagen ein Phantom.“

immerhin glaubt Lehmann nun des-
sen „handschrift“ zu kennen. insgesamt
neun Bildnisse schreibt er dem unbe-
kannten zu. einige von ihnen stehen bis
heute als gefeierte exponate in Museen.

eines der verdächtigen stücke tauch -
te erst am 8. Juni auf: sotheby’s in new
York versteigerte an diesem tag den
Bron zekopf eines bärtigen Römers, an-
geblich aus der Zeit kaiser hadrians. Bei
einem Preis von 872500 Dollar fiel der
hammer. 

Dass an der skulptur mit dem Rau-
schebart etwas faul sein könnte, war
schon Götz Lahusen aufgefallen, einem
Verfasser grundlegender Werke zur römi -
schen Porträtkunst.

er wunderte sich über den „erstaun -
lich guten erhaltungszustand“ der Figur:
„Man fragt sich unwillkürlich, wie sie der-
art unbeschadet annähernd zwei Jahr -
tausende überstehen konnte, zumal sie
aussieht, als sei sie gewaltsam vom sockel
heruntergerissen worden.“

Lehmann glaubt nun die herkunft der
Bronze zu kennen: „Das ist ein Werk des
spanischen Meisters.“ 

Fakt ist, dass sich das zwielichtige
haupt zeitweise in der hand des berüch-
tigten Londoner kunsthändlers Robin
 symes befand. einst war der ein strip-
penzieher des Gewerbes. Zu seinen kun-
den zählten saudische scheichs und rus-
sische Oligarchen. 

symes fuhr mit chauffeur im Bentley,
er besaß eine Dependance in new York,
dazu eine Villa auf einer griechischen in-
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Schwindel am Schmelzofen
Zuerst wurde die „säugende Wölfin“, das sinnbild Roms, 

als Fälschung enttarnt. nun bahnt sich neuer Ärger an. Gesucht 
wird ein genialer Antiken-Betrüger, der „spanische Meister“.
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sel. im Winter weilte er in Gstaad. Zum
Faltenglätten besuchte er schönheitsklini -
ken in Montreux.

2003 sank sein stern. ein Rechtsstreit
riss ihn in den konkurs. er musste 2005
für sieben Monate ins Gefängnis. im Mo-
ment der Verhaftung besaß symes 33 De-
pots, gefüllt mit echten Picassos und tie-
polos. hinzu kamen Objekte aus Raub-
grabungen und gefälschte Altertümer. 

Beispiel: Als im vorletzten Jahr beim
Auktionshaus Bonhams Reste aus dem
alten Besitz des kunsthändlers zur Ver-
steigerung kamen, tauchte auch der Bron-
zekopf eines verträumt blickenden grie-
chischen Jünglings auf.

symes hatte den knaben in den acht-
ziger Jahren für einen Millionenbetrag
an die Getty-sammlung in kalifornien
verkauft. Als britische experten seine
echtheit bestritten, gaben die Amerika-
ner das stück wütend an den trickser zu-
rück. Derart herabgesunken brachte die
vermeintliche Pretiose bei der Bonhams-
Auktion nur noch 1320 Pfund.

Auch diese Arbeit ordnet stefan Leh-
mann dem iberischen Antiken-kujau zu.
Der sei an folgenden Merkmalen zu er-
kennen: 
‣ Der Fälscher stellt fast nur Büsten und

köpfe her;
‣ er lötet nie, weil sich dies nicht in an-

tiker Manier nachahmen lässt; 
‣ die hälse der Figuren sind stets ausge-

franst, als wären sie brutal abgerissen

worden. Die Gesichter dagegen haben
nur kleine kratzer;

‣ die Patina wirkt elegant und gut ver-
teilt – hinweis auf Ätzmittel. 
Als Vorbild nutze der Ganove echte

skulpturen, die er mit „Details von ande -
ren klassischen Meisterwerken, etwa Fri-
sur oder tracht“, garniert, erklärt der Pro-
fessor aus halle. „so entstehen klitterun-
gen auf höchstem niveau.“

Alle diese verdächtigen kennzeichen
finden sich auch bei einer Bronze, welche
die Zürcher Galerie Rhéa im Frühjahr auf
der weltgrößten Antiquitätenmesse in
Maastricht zeigte. Dargestellt ist ein Mann
mit soldatischem kurzhaar – angeblich
der römische kaiser Geta, ermordet 211
nach christus.

Über herkunft und Fundort ist nichts
bekannt. Was auffällt: Die grünschim-
mernde Plastik hat mehrere Beulen an
der stirn, die allerdings von innen nach
außen vorstehen. ist auch dieses Antlitz
unecht und stammt aus der hand des
Meister-schummlers? 

Wie die mutmaßliche trugware auf
den kunstmarkt gelangt, lässt eine Aus-
stellung erahnen, die im Jahr 2000 in der
Provinzstadt stendal (sachsen-Anhalt)
stattfand. Zum erstaunen der Fachwelt
präsentierte das dortige Winckelmann-
Museum eine sensation: eine bis dahin
unbekannte Büste des Welteroberers und
trunkenbolds Alexander des Großen sei
aufgetaucht. 

Der Organisator Max kunze – zu DDR-
Zeiten Leiter des Pergamonmuseums in
Ost-Berlin – hatte den Ausstellungskata-
log geschrieben. Dort lobte er den er -
zenen Griechenherrscher als fabelhafte
Arbeit aus dem 3. Jahrhundert. Zur her-
kunft äußerte er sich nicht.

sieben Wochen später ging das Objekt
zurück zu symes. sein weiterer Verbleib
ist unbekannt.

Lehmann empörte sich, das Museum
diene als „Waschanstalt“ fragwürdiger
Altertümer. es kam zum juristischen
streit. 

Zwar räumte kunze ein, mit der kapi-
talgesellschaft Robin symes Ltd. verbun-
den gewesen zu sein. Deren chef aber
will er kaum kennen. Auch habe er kein
Geld für seine Gutachten erhalten.

ungeschoren kam der Antikengewal-
tige aus der honecker-Zeit dennoch nicht
davon. Das Gericht hielt ihm vor, gegen
Richtlinien zum schutz vor Raubgrabun-
gen verstoßen zu haben. exponate ohne
herkunftsnachweis hätte er nicht ausstel-
len dürfen. 

Lehmann reicht das nicht. er will wei-
ter das Wort Waschanstalt benutzen, das
ihm die erste instanz verbot. im kom-
menden Februar geht der Prozess beim
Oberlandesgericht in naumburg in die
nächste Runde. 

Aber noch in einem anderen Fall stellte
kunze seinen sachverstand in den Dienst
von symes. Bereits 1999 hatte er vier Por-
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„Römische Göttin“ „Alexander der Große“ „Kopf des Geta“
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Unter Fälschungsverdacht stehende Bronzefiguren: Umgeben von Gussformen soll der Betrüger mit begnadeten Fingern zu Werke gehen 



träts aus dessen Depots für antik erklärt,
die der münstersche Archäologe Floren
durchweg für gefälschte Ware hält. eines
davon gelangte über umwege ins natio-
nalmuseum von tadschikistan.

Wurde da in großem stil Gegenwarts-
nippes zu klassischem Augenschmaus
umgedeutet? 

Der Angegriffene fühlt sich dagegen
verleumdet. er habe nach reiner Über-
zeugung und bestem Wissen geurteilt:
„Die Alexanderbüste ist definitiv echt.“

Allerdings steht er mit dieser Meinung
ziemlich allein da. Der kunsthändler
Leon etwa stuft die skulptur als „dreiste
Fälschung“ ein. ebenso urteilt die große
us-Archäologin Brunilde Ridgway. 

Beweise allerdings sind nicht leicht zu
erbringen.

Zwar lässt sich die echtheit antiker sta-
tuen mit technischem Gerät beweisen –
etwa durch die Prüfung des isotops Blei-
210 in der Bronze. Auch die Analyse der
Patina im Rasterelektronenmikroskop
bringt klare Resultate. Doch solche tests
finden bislang kaum statt. 

Der Druck allerdings nimmt zu, die
schwarze Liste wird länger. erst vor we-
nigen Wochen geriet auch das Antiken-
museum Basel ins Visier der Fachleute.
Dort stehen zwei wunderschöne Frauen
aus Metall – der ganze stolz des hau-
ses.

Allerdings geben die Damen Rätsel
auf. Von keiner der beiden ist die her-
kunft bekannt. Die eine soll eine Göttin
darstellen. Aber welche? 

Die andere zeigt eine etwa 40-jährige
Römerin mit strenger Miene. „Zuerst
dachten wir, es sei die berühmte kaiserin
sabina“, so der Direktor Peter Blome.
Gemeint ist die Gattin hadrians. Doch
der Verdacht zerschlug sich. nun heißt
es vage, es handle sich wohl um eine „ver-
schleierte Priesterin“.

eine expertise brachte weitere Ver -
wirrung. Die kopfbinde der Frau steht
für die römische Zeit ohne Parallele da.
ebenso ungewöhnlich ist ihre Frisur aus
haarknoten und Querzopf. ersteren trug
die Damenwelt um 50 v. chr., für Letzte-
ren gibt es kein Vorbild.

Was für ein Potpourri. 
Zudem fehlt dem Denkmal der stand-

zapfen. es hätte auf keiner säule befestigt
werden können. 

trotz all dieser sonderbarkeiten regte
sich bei den Gelehrten kein Misstrauen.
selbst am top-Zustand des Metalls störte
sich bislang niemand. 

Durch Lehmanns Alarmruf dürfte sich
das nun ändern. er deutet das Rätsel um
die seltsame Priesterin völlig neu und
macht daraus einen spannenden krimi-
nalfall.

„Das strittige exponat ist keine 30 Jah-
re alt“, sagt er. „es ist eine phantastische
schöpfung aus dem Atelier des ,spani-
schen Meisters‘.“ Matthias schulz
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